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Abbildung 1: Ein depperter SUV-Fahrer

San Francisco, den 10.03.2003

Terror Utility Vehicles
(Angelika) Endlich: Eine Anti-SUV-Kampagne zieht durchs Land. SUV
steht für ”Sports Utility Vehicle”, eine Automischung aus aufgemotztem
Jeep und Kleintransporter. Jeder Vierte fährt hier so ein Unget üm und
treibt damit Fahrer normal porportionerter Autos in den Wahnsin n.

Wir erw ähnten es in unserer Weihnachtsliste: SUVs sind Benzinschleu-
dern, versperren jedem die Sicht und beanspruchen zwei Parkpl ätze -
unverzeihlich in einem Parkplatznotstandsgebiet wie San Fr ancisco. Nun
teilte sich das Land von jeher in drei Gruppen: SUV-Fahrer, M öchtegern-
SUV-Besitzer und SUV-Gegner. Die letztgenannte Gruppe bestandbis vor
kurzem aus ein paar extremen Ökos und Spezies wie wir, die t äglich mit
den Ausw üchsen der SUV-Plage k̈ampfen.

Im Herbst letzten Jahres schrieb dann plötzlich die Kolumnistin Ari-
anna Huf�ngton einen Artikel, in dem sie provokativ einen Zusamme n-
hang zwischen dem Fahren eines SUVs und der Finanzierung von Ter-
rorismus herstellte. Ihr Gedankengang: SUV = Benzinschleuder = mehr
Öl muss aus arabischen Ländern in die USA importiert werden = mehr
Geld für die arabischen Staaten, die teilweise Terrorismus mit ihrem G eld
sponsern.

Das erscheint euch jetzt vielleicht zu weit hergeholt. Aber man muss
in diesem Zusammenhang wissen, dass die Bush-Regierung vor kurzem
eine Werbekampagne gegen Drogen startete: Milchgesichtige amerika-
nische Teenager wurden gezeigt und ihre Gesichter mit folgende m Text
unterlegt: ”Where do terrorists get their money? If you buy drugs , so-
me of it might come from you?” (Woher bekommen Terroristen ihr Geld?
Wenn du Drogen kaufst, kann es sein, dass es teilweise von dir kommt.).
Die gute Arianna regte das so auf, dass sie in ihrer Kolumne bissig d en
Spieß umdrehte und SUVs mit Terrorismus in Verbindung brachte, nicht
wissend (oder vielleicht doch?), dass sie dadurch ein Medien spektakel
lostrat.

Mittlerweile gr ündete sie mit anderen SUV-Genervten das so genannte
Detroit Project ([1]) und startete ihre eigene Werbekampagne. Zwei Fern-
sehspots wurden produziert. In einem sieht man einen Mann namens Ge-
orge, der gerade seinen SUV betankt: ”This is George. This is the gas that
George bought for his SUV. This is the oil company executive that so ld
the gas that George bought for his SUV. These are the countries where
the executive bought the oil that made the gas that George bought fo r his
SUV. And these are the terrorists who get money from those countri es
every time George �lls up his SUV. Oil money supports some terrible

Abbildung 2: Teures Benzin

things. What kind of mileage does your SUV get?” (Dies ist George . Dies
ist das Benzin, das George f̈ur seinen SUV kaufte. Dies ist der Manager
der Ölgesellschaft, der das Benzin verkaufte, das George f̈ur seinen SUV
kaufte. Dies sind die L änder, in denen der Manager das Öl kaufte, aus
dem das Benzin hergestellt wurde, das George für seinen SUV kaufte.
Und dies sind die Terroristen, die Geld von jenen L ändern bekommen,
jedes Mal wenn George seinen SUV auftankt. Das Ölgeld unterst ützt ei-
nige schreckliche Dinge. Wieviel Benzin verbraucht dein SUV? ).

Einige Fernsehsender weigerten sich prompt, die Spots auszustrah-
len, aber die Hersteller von SUVs gerieten doch in Panik, dass die Ver-
kaufszahlen zur ückgehen könnten, denn pl ötzlich stampften sie Werbe-
spots aus dem Boden, die den geringeren Benzinverbrauch einiger SUV-
Modelle anpriesen.

Und selbst Präsi Bush ist dafür, sich von den ölf ördernden Staaten ab-
zukoppeln: In der vor einem Monat ausgestrahlten und heftig dis kutier-
ten allj ährlichen Regierungsansprache ”State of the Union” kam er zwi -
schen Kriegsdrohungen immer wieder mit dieser Idee des Wasserstoff-
Autos daher, das kein Benzin mehr verbraucht und keine Abgase mehr
produziert.

Wegen der Irakkrise dachten sich die Öl�rmen: Erh öhen wir mal die
Benzinpreise. Und innerhalb der letzten Monate schnellten d ie Preise an
den Zapfsäulen um sage und schreibe 30% nach oben. Ẅahrend wir sonst
$1.50 pro Gallone unverbleites Normalbenzin zahlten, kostet 's mittler-
weile selbst bei der Billigtankstelle ”Rotten Robbie” in Mo untain View
$2.03!

Da in einer Gallone 3.785 Liter Platz �nden und der Wechselkurs ge-
rade bei 0.91 Euro pro Dollar steht, ergibt sich ein Euro-Preis von ...
crunch, crunch ... 0.49 Cent pro Liter. Immer noch wesentlich bil liger als
in Deutschland! Und noch viel zu billig, als dass man damit die SUV-
Blödel von der Straße verbannen könnte. Rauf mit dem Gallonenpreis
auf 5 Dollar, sagen wir!

Risiko eines Terroranschlages
Wir berichteten ja schon des öfteren, dass sich seit den Terroranschl̈agen
im September 2001 vieles gëandert hat im Land der unbegrenzten
Möglichkeiten. Neu ist auch, dass man uns warnt, wie wahrscheinl ich
Terroranschläge sind.

Dazu bedient sich die Regierung seit M ärz 2002 einer Reihe von Farb-
codes. F̈unf Gefahrenstufen gibt es, repr äsentiert durch die Farben rot,
orange, gelb, blau und gr ün. Dass die Farbe rot die höchste Gefahrenstu-
fe darstellt, kann auch ich mir noch merken, aber ob bei Blau das Risiko
größer oder kleiner ist als bei Grün, weiß ich schon wieder nicht mehr.



http://USArundbrief.com/43 2

Abbildung 3: Unser K ühlfach, zusammenge�ickt mit
Duct-Tape

Ich behaupte eh, dass die Codes den schon verunsicherten B̈urger noch
mehr ver ängstigen.

Erst neulich kletterten wir zur Farbe orange empor, was - welch
ein Zufall - mit wichtigen Entscheidungen im Sicherheitsrat und
dem Auftauchen des omin ösen Osama-Bin-Laden-Videos zusammen�el.
Während der Nachrichtensendungen im Fernsehen �ackerte uns unun -
terbrochen vom Bildschirmrand die Laufschrift ”Terror Alert H igh” (ho-
he Terrorgefahr) entgegen, dezent in Orange unterlegt. Ihr m üsst nun
nicht glauben, dass wir weitere hilfreiche Tipps erhielten. Es heißt nur
immer: Habe ein wachsames Auge und lebe dein Leben wie bisher.

Duct Tape – dein Freund
Amerikaner sind Meister im notd ürftigen Flicken von kaputten Sachen.
Dazu nutzen sie mit Vorliebe ”Duct Tape”, ein dickes, b ärenstarkes, grau-
es Klebeband. Ob es sich um die Treppenstufen in unserem Fitness-
Center, eine gesprungene Fensterscheibe in der Straßenbahnoder um un-
sere Auffangschale unter dem Tiefk ühlfach unseres Kühlschrankes han-
delt, Duct-Tape hält alles zusammen.

In den letzten Wochen stieg ”Duct Tape” zu einiger Ber ühmtheit
auf, denn das Department of Homeland Security (die neu gegr ündete
Behörde, die sich um die inneramerikanische Sicherheit k ümmert) em-
pfahl der Bevölkerung, ”Duct Tape” und große Plastikplanen auf Vorrat
zu kaufen, um sich bei einem m öglichen Terroranschlag mit chemischen
Waffen in die Wohnung einzuschweißen, sprich, die Fenster und T üren
abzudichten.

Sofort entbrannte eine öffentliche Debatte: Einige Experten hielten die-
se Methode für v öllig schwachsinnig und gaben zu bedenken, dass das
mögliche Ersticken in v öllig abgedichteten Räumen ohne Luftzirkulati-
on die gr ößere Gefahr darstellt. Fernsehsender interviewten Duct-Tape-
Käufer in Baumärkten und David Letterman & Co (vergleichbar mit Ha-
rald Schmidt) riss in seiner Late Show tagelang ”Duct-Tape-Wi tze”.

Lustigerweise be�nden sich jede Menge ”Duct Tape” und riesige P la-
stikm ülls äcke schon seit langem in unseren Erdbebennotkisten unter un-
serem Bett. Bei meinem Erdbebentraining lernte ich damals nämlich, dass
man daraus allerlei N ützliches zaubern kann (Zelte, Kleidung gegen Re-
gen und K älte usw.). Nur wage ich zu bezweifeln, das das Ganze gegen
Angriffe mit chemischen Keulen hilft.

Auf der neu eingerichteten Webpage des ”Departments of Homeland
Security” mit dem sch önen Namen ready.gov ([2]) �nden sich weitere
Tipps, wie man sich bei Terroranschl ägen mit biologischen, nuklearen
oder eben den schon erwähnten chemischen Waffen am besten verḧalt.
Sehr vertrauensein� ößend ist das Ganze nicht gerade. Ich warte darauf,

Abbildung 4: Unser Haus, zusammenge�ickt mit Duct-
Tape

dass Leute bald wieder damit beginnen, Atombunker zu bauen. Das hat -
ten wir doch schon einmal. Kopf runter, Zeitung drauf! Ach ja, damal s.

Woher kommt der Name ”Duct Tape”? Zuerst dachte ich, dass es sich
ähnlich verhielte wie mit dem ”Tesa�lm”, den man in Amerika ”Scotc h
Tape” nennt, weil die Hersteller�rma ”Scotch” und nicht wie in Deutsch-
land ”Tesa” heißt. Aber die Wahrheit über Duct-Tape ([3]) ist, dass die
amerikanischen Soldaten im zweiten Weltkrieg ein wasserdic htes Klebe-
band brauchten, um Munitionsk ästen und ähnliches abzudichten.

Die Firma ”Johnson & Johnson” produzierte daraufhin ein olivgr ünes
Klebeband, das allen Naturein� üssen standhielt. Die Soldaten nannten
es ”Duck Tape”, nach der Ente, die bekanntlich auch dem Wasser t rotzt.
Nach dem Krieg folgte ein Hausbauboom und das Band wurde f ürder-
hin silberfarben f ür die H äuslebauer weiterproduziert, ohne seine Un-
zerstörbarkeit einzub üßen. Heute produziert die Firma Henkel (macht in
Deutschland auch Persil) Duct-Tape weiter und h ält damit halb Amerika
zusammen.

Mr. Bush und der Krieg
Papier ist bekanntlich geduldig und viel Druckerschw ärze wurde in den
letzten Monaten über die Irak-Krise verbraucht. Es gab Analysen von Ex-
perten, Kommentare in den diversen Zeitungen, Diskussionen, St reitge-
spräche und so manche Polemik, ganz zu schweigen von der systemati-
schen Manipulation der öffentlichen Meinung, vor allen Dingen auf die-
ser Seite des Atlantiks.

Erst neulich las ich in einem Artikel von William Greider in der Zeit-
schrift ”The Nation” (Rundbrief 12/2002 ([4])), dass laut ein er Umfrage
der New York Times und CBS News 42 Prozent der Befragten glaubten ,
dass Saddam Hussein pers̈onlich f ür die Anschl äge auf das World Trade
Center und das Pentagon verantwortlich ist. Die Propaganda z eigt Wir-
kung. Viele von euch (und übrigens auch unzählige Amerikaner) fragen
zu recht: Ja, spinnt denn der Bush? Warum macht er das? Wieso f̈uhrt der
sich wie ein imperialistischer Feldherr auf?

Nicht gerade einfach zu beantwortende Fragen, aber ich versuche mal
eine Analyse. Ein kultureller Unterschied zwischen Amerikanern un d
Europäern ist, dass Amerikaner das Leben in der Regel recht pragma-
tisch angehen. Probleme löst man möglichst schnell und oft recht un-
konventionell. Dabei w ägt der Amerikaner nicht immer unbedingt das
Für und Wider im Detail ab. Das Problem soll aus dem Weg geschafft
werden. Lange Analysen sind über� üssig, Handeln ist gefragt, die da-
mit verbundenen Risiken nimmt man in Kauf. Liegt man falsch mit der
Problemlösung, ändert man halt die Strategie.
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Abbildung 5: ”Bushs Taktik gef ährdet Amerika und bringt
die Welt gegen uns auf”

Abbildung 6: ”Stoppt die amerikanische Aggression im
Ausland!”

Diplomatie erfordert hingegen Geduld. Bush besitzt davon weni g. Er
sieht Saddam Hussein als Problem an, das er aus dem Weg haben will.
Hinzu kommt, dass jedem Amerikaner von Kindheit an ein oft recht n ai-
ves Weltbild eingeh ämmert wird, nach dem Motto: Amerika ist das beste
Land der Welt mit der großartigsten Demokratie, nur Amerikaner le ben
in wirklicher Freiheit usw., überspitzt gesagt: Amerika ist gut, beim Rest
der Welt lasse man Skepsis walten.

Natürlich denkt nicht jeder Amerikaner so eindimensional, nur leide r
operiert Bush in den Denkschemata schwarz oder weiß, gut oder b öse.
Er legt dabei missionarischen Eifer an den Tag: Das Gute (seiner Meinung
nach amerikanische Werte und Demokratie im amerikanischen Stil ) muss
zunächst in den Irak gebracht werden. Und wie schon manche Mission a-
re vor ihm, verrennt er sich in eine Idee und meint jedes Mittel he ilige
den Zweck. Sein schon fast fundamentalistisch angehauchter Glaube tut
ein Übriges.

Bush zählt sich zu den so genannten ”Born-again-Christians” (Wie -
dergeborene Christen), die streng und sehr wörtlich die Bibel auslegen.
In Amerika verbergen sich hinter den ”Born-again-Christians ” in der Re-
gel äußerst rechts eingestellte Gl̈aubige mit strengen Moralvorstellungen.

Abbildung 7: ”Keinen Krieg gegen den Irak”

Abbildung 8: Goodwill - Ein nobler Laden von vorne

Bush galt übrigens vor seiner Bekehrung als rechter Lebemann, der dem
Alkohol sehr zugeneigt war. Lang, lang ist es her!

Zum Schluss noch einige Bemerkungen zu der Kluft zwischen Ameri-
ka und Deutschland, da viele von euch sich in Zuschriften an uns bes orgt
gezeigt haben – ob wir als Deutsche uns in Amerika überhaupt noch auf
die Straße trauen können?

Wie gesagt, wir leben im liberalen San Francisco und die Menschen
hier stehen den Ansichten der Deutschen und Franzosen zur Irak-K rise
näher als ihrer eigenen Regierung. Niemand unterst ützt hier die Politik
von Bush. In San Francisco demonstriert die Bevölkerung genauso gegen
den Krieg wie in Europa. Als ich letzte Woche in der Dunkelkammer wa r,
sagte eine Amerikanerin zu mir, dass ich doch froh sein k önnte, Deutsche
zu sein. Sie hingegen würde sich mittlerweile sch ämen, Amerikanerin zu
sein. Sie meinte das ganz ernst. Also, seid g̈utig zu den Amerikanern,
auch sie wollen nicht alle in den gleichen Sack gesteckt werden, nicht
jeder steht stramm hinter Bush.

Goodwill
So sicher wie das Amen in der Kirche ist in Amerika am 15. April die
Steuer fällig. Und wie überall auf der Welt, versuchen am Jahresende
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Abbildung 9: Goodwill - Kleiderspenden werden ange-
nommen

Steuerfüchse, noch die ein oder andere Summe zu spenden, um es sich
dann von der Steuer wiederzuholen.

Neben Geldspenden erlaubt das amerikanische Fianzamt auch, Klei-
derspenden an gemeinnützige Einrichtungen von der Steuer abzuset-
zen. Und da ich im Dezember meinte, es wäre dringend n ötig, unseren
Kleiderschrank auszumisten, weihe ich euch gleich ein, wie das g eht.
Natürlich darf man nicht den Neuwert der Kleidung in der Steuerer-
kl ärung angeben, sondern den so genannten Second-Hand-Preis.

Ich glaubte ja zunächst naiv, dass das Finanzamt Preislisten heraus
gibt. Weit gefehlt. Gut, dass es das Internet gibt, in dem ich P reisemp-
fehlungen fand. Um sp äter keine Schwierigkeiten bei einer eventuellen
Steuerprüfung (in Amerika schickt man in der Regel keine Bescheinigun-
gen oder Quittungen mit der Steuererkl ärung ein, nur bei einer Pr üfung,
genannt Audit, sind sie vorzulegen) zu bekommen, listete ich jede s ein-
zelne Kleidungsstück brav auf, bin halt doch die Tochter eines Steuerbe-
raters.

Wichtig ist, dass man die Kleidung zu einer Organisation bring t, die
das Finanzamt anerkennt, z.B. Obdachlosenheime, die Salvation Army
oder auch Goodwill. Hinter Goodwill verbirgt sich eine riesi ge, mittler-
weile internationale, gemeinn ützige Einrichtung mit dem Ziel, Menschen
mit Behinderungen oder anderen Benachteiligungen beru�iche Pe rspek-
tiven durch Training und Besch äftgungsmöglichkeiten zu er öffnen. Um
dies zu �nanzieren, verkauft Goodwill gespendete Kleidung und Haus-
haltwaren in ihren eigenen Geschäften.

In San Francisco be�ndet sich ein großer Goodwill, der auch Sp en-
den annimmt, an der Ecke South Van Ness und Mission. Also brauste
ich mit unserem Perlman vor. Auf einem Parkplatz stand ein Lastwa-
genanhänger, in den freundliche M änner sogleich meine Kleidersäcke lu-
den.

Die Steuerbescheinigung für das Finanzamt lag schon bereit. Ich muss-
te sie nur noch mit meinem Namen und meiner Adresse versehen, den
Wert der gespendeten Kleidung angeben, schwupps unterschrieb sie ein
Angestellter und lobte mich sehr wegen der beigef ügten detaillierten Li-
ste (scheinbar macht das keiner) und ich war um eine Erfahrung rei cher.

Das Rundbrief-Topprodukt
(Michael) Hin und wieder gibt es Produkte, die zun ächst blankes Ent-
setzen hervorrufen. Wer k äme zum Beispiel auf die Idee, ein Tesa�lm-
ähnliches Papperl aus einem Spender zu ziehen, es sich in den Mund zu
stecken und es mit der Zunge oben an den Gaumen zu befördern, wo es
kleben bleibt?

Abbildung 10: Goodwill-Richtlinien

Abbildung 11: Sogar 'ne Steuerquittung gibt's

Listerine heißt dieses Produkt und ist in den USA gerade mega-in.
Das Papperl besteht aus einem hauchdünnen Film, der sich langsam
im Mund au� öst und dabei frischen Minzgeschmack von Fisherman's-
Friend-Kaliber freisetzt. So erzeugt man etwa zehn Minuten lan g Frische
ohne lästige Kaubewegungen!

Der Platzierungsvorgang ist freilich etwas gew öhnungsbedürftig. In
einer Folge der Fernsehserie ”The Osbournes” (Rundbrief 07/20 02 ([5])),
die's ja mittlerweile auch in Deutschland gibt, versuchte sich Oz zy Os-
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Abbildung 12: Der Gaumentesa�lm von Listerine

Abbildung 13: ”To be a Jew” kl ärt über jüdische Bräuche
auf

bourne daran, machte aber ein Gesicht wie ein mit Spinat gef üttertes
Kleinkind und stieß Worte aus, die das amerikanische Fernsehen mit wil-
den Pieptönen zensierte.

Aber ein Vorteil ist nicht zu übersehen: Anders als mit Kaugummi im
Mund redet man mit Gaumentesa�lm auch in Meetings kein texanisches
Kauderwelsch sondern spricht klar und deutlich. Besonders lec ker nach
scharfem indischem, thail ändischen oder vietnamesischen Essen.

Religionen der Welt
Man glaubt es kaum noch, aber vor zwei, dreihundert Jahren war Ame-
rika noch der Zu�uchtsort f ür alle, die irgendwo im alten Europa als
absonderlich galten oder irgendwas angestellt hatten, was gegen Geset-
ze ihres Herkunftslandes verstieß. In der neuen Heimat angekomme n,
p�egten sie ihre absonderlichen Traditionen weiter und da je der seine ei-
gene Absonderlichkeit schätzte, fand sich bald ein Konsensus: Jedem sei-
ne Lieblingsabsonderlichkeit, solange sie niemandem anderen schadet!
Das spiegelt sich auch heute noch so wieder: Religionsfreiheit ist eines
der unantastbarsten Dinge überhaupt in Amerika.

Abbildung 14: Koshere Gurken?

Deswegen bringen wir im Rundbrief eine neue Reihe: ”Religione n in
der Weltstadt” – und was Europ äer darüber nicht wissen. Heute: Juden-
tum. In San Francisco passiert das eher selten, aber wenn ihr schon mal in
New York City wart, sind euch sicher die orthodoxen Juden aufgefa llen,
die ganz schwarz angezogen sind, Opahüte aufhaben und, darauf wol-
len wir heute hinaus, sich lange, lange Koteletten wachsen lassen. Was
hat es damit auf sich? ”You shall not destroy the corners of your b eard”
(Lev. 19:27) heißt's in der Thora und das bezog sich vor allem auf das
Kinn und die Gegend um die Ohren, und wurde dahingehend interpre-
tiert, dass nur Rasiermesser verboten waren, während es erlaubt war, den
Bart mit einer Schere zu trimmen. Moderne Elektrorasierer funkt ionieren
ja nicht wie ein Messer sondern mehr wie eine Schere, und so ist es mitt-
lerweile f ür gl äubige Juden durchaus mit ihrer Religion vertr äglich, sich
glatt zu rasieren. Allerdings steht im selben Satz ”You shall not round the
corners of your head” und das bezieht sich nach Ansicht der ortho doxen
Juden auch auf das Trimmen der Kotletten mit einer Schere, weswegen
sie diese nicht schneiden, sondern aufzwirlen und ein Leben la ng wach-
sen lassen.

Woher ich das weiß? In Amerika gibt es B ücher über einfach alles. So
steht viel Unterhaltsames über jüdische Sitten und Gebräuche in ”To Be a
Jew” von Rabbi Hayim Helevy Donin. Hat mir ein j üdischer Arbeitskolle-
ge empfohlen, der es zu seiner Bar-Mitzvah (so etwas wie Kon�r mation)
bekommen hatte.

Strenggläubige Juden dürfen übrigens samstags nicht arbeiten. Wenn
ihr schon mal in New York City wart, kennt ihr wahrscheinlich ” B&H
Photo” den ber ühmten Fotoladen auf der 9th Avenue (an der Ecke zur
33sten Straße), der Fotoartikel hoher Qualität zu günstigen Preisen an-
bietet. Schaut euch mal die Öffnungszeiten an:

Sunday: 10:00 am to 5:00 p.m.
Monday through Thursday: 9:00 am to 7:00 p.m.
Friday (winter EST): 9:00 am to 1:00 p.m.
Friday (Summer DST): 9:00 am to 2:00 p.m.
Saturday: Closed

Richtig: Der Laden wird von strenggl äubigen Juden betrieben, die
den Sabbat ehren. Nun ist B&H seit einigen Jahren auch auf bhphoto-
video.com im Internet ([6]) pr äsent und führt dort Bestellungen f ür so
ziemlich jeden Fotografen im ganzen Land aus – aber dasändert nichts an
der Tatsache, dass dort am Samstag niemand arbeitet: Die Website läuft
zwar, aber der Kundendienst ist geschlossen und die Bestellungen wer-
den erst am Sonntag bearbeitet.

Auch das Wort ”kosher” habt ihr vielleicht schon geh ört. Immer wenn
ich Essiggurken kaufe, wundere ich mich über den ”Kosher”-Aufdruck
(Abbildung 14). Es bedeutet soviel wie ”okay”, auf Personen bezo gen
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(”Du, der Typ ist nicht ganz kosher!”), aber meist bezieht es si ch auf's
Essen: ”Kosheres” Essen entḧalt nur erlaubte Zutaten und wurde nach
jüdischen Religionsgeboten zubereitet. Das heißt im allgemeinen: Kein
Schweine�eisch. Vor ein paar tausend Jahren war es riskant, Schweine-
�eisch zu essen (Trichinen), da es wegen der nicht vorhanden en Hygiene-
vorschriften schnell verdarb. Heutzutage essen Juden aus dem gleichen
Grund kein Schwein mehr, aus dem Katholiken freitags kein Fleis ch es-
sen: Tradition.

Eine andere Vorschrift ”You shall not boil a kid in its mother' s milk”
(”Du sollst ein Zicklein nicht in der Muttermilch kochen”)

�

wurde da-
hingehend interpretiert, dass man Fleisch und Milch nicht zusa mmen ko-
chen darf. Das macht in Butter gebratenes Rind�eisch f ür strenggl äubi-
ge Juden unzugänglich. Auch Rind�eisch in milchigen Saucen ist tabu.
Das Gebot wurde selbst für H ühner�eisch erweitert, also auch kein ”Kan-
Kari-Gai” beim Thai. Und in der K üche verwendet man sogar verschiede-
ne Kochtöpfe für Fleisch und Milch. Und verschiedenfarbige Handt ücher
zum Abtrocknen abgewaschenen Teller, auf denen Milch- oder Fle isch-
speisen waren! Und nachdem man Fleisch verzehrt hat, muss man einige
Stunden warten, bis man Milchprodukte trinkt!

Auch d ürfen Juden kein Blut essen, Blutwurst ist out, Fleisch muss
entweder gebraten oder gesalzen werden, bis kein Blut mehr da i st.
Auch beim Fisch gibt's Einschr änkungen: Nur Flossen- und Schuppen-
tiere sind erlaubt. Kein Hummer, keine Auster, keine Shrimps, Musche ln
oder Krabben, kein Aal oder Schnecken.

Was hat das alles mit Gurken zu tun, wie k önnten die nicht kosher
sein? Es geht darum, dass keine Zutat tierischen Ursprungs ist, oder
wenn, dass sie den Kosher-Vorschriften genügt. Unsere Gurken scheinen
okay zu sein. Na, da haben wir ja alle nochmal Gl ück gehabt.

Curb Your Enthusiasm
Mittlerweile haben wir jede der bestimmt hundert Seinfeld-Epi soden be-
stimmt vier- oder f ünfmal gesehen. Ich kenne fast jeden Dialog auswen-
dig. Ich denke in Seinfeld-Handlungsstr ängen. Ich ertappe mich häu�g
dabei, dass ich, wenn ich eine lustige Geschichte auf Englisch erzähle,
die Satzstrukturen und das Timing von Seinfeld-Episoden nutze.

Was ist an Seinfeld so besonders? Warum ist es um Dimensionen witzi-
ger als alles andere? Als, sagen wir, ”Cheers” oder ”Married w ith Child-
ren”? So viel witziger, dass es nicht nur in einer ganz anderen Liga, son-
dern in einem ganz anderen Humor-Universum spielt?

Seit es auf dem Premiere-Sender HBO die Show ”Curb Your Enthusi-
asm” von und mit Seinfeld-Schreiber Larry David gibt, weiß ich e s: Der
Unterschied heißt Larry David. Das ist der Kerl, der die ganze n Seinfeld-
Skripts geschrieben hat, der diese absurden Witze über eigentlich tabui-
sierte Dinge reißt, der die Akteure mit Vollgas in diese grotesk en Situatio-
nen hineinrauschen lässt. Die Sendung ”Seinfeld” zieht zwar einige ko-
mische Energie aus ihren Akteuren: Jerry Seinfeld ist recht witz ig, Jason
Alexander und Julia Dreyfus verk örpern ”George” und ”Elaine” hervor-
ragend, und Michael Richards (”Kramer”) k önnte auch in einer skript-
losen Komödie überzeugen, weil er einfach Weltklasse-Slapstik spielt –
aber all das haben andere Shows auch.

Das Skript von Larry David macht den Unterschied. Das wurde mir
offenbar, als ich ”Curb Your Enthusiasm” vor etwa einem Jahr das e r-
ste Mal sah: In dieser unpolierten, ja richtig anarchischen Sendung, die
überhaupt keinen Wert auf schauspielerisches Können legt (Larry Da-
vid spielt sich selbst, der Rest der Truppe sind drittklassig e Akteure),
durchl äuft die Mannschaft typische Seinfeld-Alltags-Odysseen, nur n och
viel haarstr äubender.

Da wird Larry David von einem Hausbesitzer angep öbelt, weil er im
Vorbeigehen ein Papierl in dessen Mülltonne wirft. Oder eine Bekannte
regt sich auf, weil Larry sich bei ihrem Mann f ür's Bezahlen des Abendes-
sens bedankt aber nicht bei ihr, weil sie kein Geld verdient! Oder dass
Larry von einer farbigen Freundin angemacht wird, nur weil er se inen
schwarzen Fernsehmechaniker feuert!

�

Dank an Ullrich G öbel für die Korrektur, dass ”kid” in diesem Zu-
sammenhang nicht mit ”Kind” sondern besser mit ”Kitz” oder ”Zick lein”
zu übersetzen ist.

Abbildung 15: Larry David (rechts) in ”Curb your Enthui-
asm”

Und es werden Parallelen zu Seinfeld klar: Der glatzk öp�ge Larry Da-
vid, der sehr unter seiner Haarlosigkeit leidet, steckt klar hinter der Fi-
gur ”George” im Seinfeld. Übrigens erinnert die Titelmusik ”Diddeldi-
didaddeldadi-dididdeldedi-Wui-Bah!” stark an die von mir se hr geliebte
Müncher Serie ”Monaco Franze”. Zufall?

Das Boot ist voll
Wenn ihr unsere Ausf ührungen zum Thema ”Greencard” gelesen habt,
dürfte euch die folgende Nachricht eigentlich nicht überraschen: Zur Zeit
ist es fast unmöglich, ein Arbeitsvisum oder eine Greencard über den
Arbeitgeber zu bekommen.

Warum? Wie in Rundbrief 09/2001 ([7]) ausgef ührt, ist einer der er-
sten dafür notwendigen Schritte die ”Labor Certi�cation” des ”Depar t-
ment of Labor”, die bescheinigt, dass der Arbeitgeber, der den Ausl änder
bescḧaftigen will, f ür die in Aussicht stehende Stelle keinen Amerika-
ner �ndet. Das lief üblicherweise so, dass der Arbeitgeber die Stelle für 6
Monate in der Zeitung ausschrieb und eventuell antwortende Bewe rber
pr üfte. Fand sich nach Ablauf der Frist kein geeigneter Bewerber, bekam
der Herr oder die Dame aus Übersee das Okay vom Arbeitsministerium,
das ”Arbeitszerti�kat”.

Nun hat's den Arbeitsmarkt in den letzten Jahren stark gebeutelt und
viele Softwareentwickler stehen auf der Straße. Die Zeiten, in denen man
monatelang Stellen ausschrieb, auf die sich niemand oder nur unqual i�-
ziertes Personal meldete, sind lang vorbei. Außer in ganz haari gen Fällen,
in denen weltweit einzigartige Spezialisten gesucht werden , kann mo-
mentan keine Software�rma mehr den f ür das ”Labor Certi�cate” not-
wendigen Nachweis erbringen – und deswegen kommt man kaum mehr
an Arbeits-Greencards ran.

Und auch f ür die Leute, die w ährend der letzten paar Jahre schon al-
le erforderlichen Stationen durchlaufen haben und nun nur noch auf das
Ausstellen der eigentlichen Karte warten, tun sich unerwartete Hürden
auf: Gerüchtehalber hat das INS Anfang des Jahres neue Computer auf-
gestellt und seit Dezember keine Greencards mehr rausgeschickt. Die
Leute in den Startl öchern werden schon unruhig, denn schließlich zieht
bald der M ärz ins Land. Aber gut, das INS ist f ür sein Schneckentempo
berüchtigt, geben wir ihnen mal sechs Monate, das ist gerade mal eine
Woche auf der INS-Uhr.

Kleiner Nachtrag von Angelika: Die Verz ögerungen kommen auch
dadurch zustande, da das Immigration Of�ce im Zuge der Schaffung
des ”Department of Homeland Security” diesem unterstellt und in z wei
Behörden aufgeteilt wurde. Of�ziell heißt es jetzt nicht mehr INS (I m-
migration and Naturalization Services), sondern Bureau of Cit izenship
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Abbildung 16: Zwan: ”Mary Star of the Sea”

and Immigration Services (BCIS), weiterhin zust ändig f ür das Ausstellen
von Greencards, Visas, das Beantragen der amerikanischen Staatsbürger-
schaft. Der andere Zweig der Behörde ”Borders and Transportation Se-
curity” sorgt nun daf ür, die Grenzen abzusichern und Personen, die ge-
gen Einwanderungsgesetze verstoßen, aufzuspüren. Momentan herrscht
wohl v ölliges Chaos und keiner weiß mehr, wer f ür was zust ändig ist.

Die Platte des Monats
Wer die Musikszene aufmerksam verfolgt, den d ürfte die Wahl dieses
Monats nicht überraschen: Natürlich ”Mary Star of the Sea” von ”Zwan”.
Was, wer?

Meiohmei, ”Zwan” ist doch die Reinkarnation von Billy Corgan , dem
Kopf der ”Smashing Pumpkins”. Ich war ja sehr traurig, als die sic h auf-
gelöst haben und bin sogar noch zu einem ihrer letzen Konzerte in B er-
keley gegangen (ein gewisser Herr Speck war dabei und kann's bezeu-
gen!). Wirklich eine gute Truppe. Dieser Corgan ist ein Genie, vielleicht,
ich scheue mich nicht, das zu sagen, vom Schlage John Lennons.

Die neue Platte muss man sich ungefähr 20 Mal anhören, dann fas-
ziniert nicht nur der Chart-Hit ”Honestly”, sondern jeder an dere Song
darauf, wenn man ins Corgan-Universum eintaucht. Ein Meilenstei n! Ich
hoffe, der Mann h ört nie auf, Musik zu schreiben. Die n ächste ausgekop-
pelte Single wird übrigens ”Baby, let's rock” sein, im Rundbrief lest ihr
es, wie immer, zuerst.

Der mir peinlichste Lieblingssong dieses Monats ist übrigens ”In da
Club” von ”50 Cents”. Ich habe mir das Video mindestens schon 100 Mal
auf MTV angesehen. Natürlich auf TiVo, der den t äglichen ”MTV Wa-
keup” aufnimmt, damit ich auch als alter Knacker noch mit der Jugend
auf du und du bleibe. Angelika kriegt ja jedesmal den Rappel, wenn wie-
der Hiphop-Kl änge durchs Wohnzimmer schallen: ”When I pull up out
front, You'll see the Benz on Dubz, When I roll 20 deep it's alway s drama
in the club ...” (”Wenn ich vorfahre, siehst du den Benz mit Dubs- Felgen.
Wenn ich 20 Mann hoch einlaufe, gibt's immer Aufsehen im Club”) – abe r
er ist echt gut, ohne Schmarr'n!

Als ich mir die Platte kaufte, stellte ich erstaunt fest, dass die entspre-
chende Zeile dort ganz anders heißt: ”When I pull up out front, yo u see
the Benz on Dubz, When I roll 20 deep, it's 20 nines in the club”, w as
soviel heißt, dass der Mercedes-Fahrer und alle anderen Gangmitglieder
illegalerweise 9-Millimeter-Knarren mit in die Disco schlep pen!

Auch das Wort ”Nigga” wird st ändig benutzt. Hierzu muss ich etwas
weiter ausholen: Vor etwa 150 Jahren, als in den USA noch Sklaverei be-
trieben wurde, war es üblich, Schwarze verächtlich als ”Nigger” zu be-
zeichnen. Heutzutage ist das ein Schimpfwort, das so schlimm ist , dass
man es nicht mal im Spaß sagen kann oder wenn man jemand anderen
zitiert. Als Weißer sagt man in so einer Situation: ”He said the N -Word”.
Macht keinen Fehler: In den USA wird mit ordin ären Ausdr ücken nicht
gespart, deren Kaliber in Deutschland blankes Entsetzen auslösen würde.
Wie ich schon mal in Rundbrief 07/2001 ([8]) er örtert habe, ist es bomben-
lustig, jemanden als ”Nazi” zu bezeichnen, wenn er sich strikt an dumme
Regeln hält.

Abbildung 17: B öser Onkel ”50 Cents”

Und typischerweise spicken Unterklassenleute jeden zweiten Satz mit
einem schlimmen Wort, f ür das es gar keine rechte deutscheÜbersetzung
gibt. Aber jemanden als ”Nigger” zu bezeichnen ist f ür jeden absolut ta-
bu – Rassisten werden auch in den USA nicht gern gesehen. Während
Amerikaner eine ziemliche Wurschtigkeit an den Tag legen und ge�i s-
sentlich wegsehen, wenn jemand rumschreit oder anderweitig dur ch-
dreht, kommt pl ötzlich Bewegung in sonst lethargische Leute, wenn eine
rassistische Bemerkung f̈allt. Im ”Caltrain” habe schon mal erlebt, dass
ein ganzes Zugabteil voller Leute einen Betrunkenen ausbuhte, weil der
”Go back to China” zu einer Asiatin gesagt hatte.

Andererseits hat es sich in den letzten 15 Jahren oder so eingebürgert,
dass Schwarze sich gegenseitig als ”Nigga” bezeichnen. Fein ist das nicht,
dieses Wort würde niemandem in gehobener Position über die Lippen
kommen. Aber im Straßen- oder Gangdialekt trifft man's überall an. Als
Weißer kann man's aber nicht bringen.

Es ist gang und gäbe, dass Platten�rmen von Songs mit anstößigen
Inhalten oder Texten mit schlimmen W örtern, abgeschwächte Versionen
herausgeben, die dann ”saubere” Sender wie MTV spielen k önnen. Gibt's
keine gesäuberte Version, werden die Songs, wie in Rundbrief 12/2000
([9]) schon mal erörtert, vor der Ausstrahlung mit Piep-T önen (engl.
Bleep) versehen oder bestimmte Textstellen ausgeblendet, ẅahrend die
Musikspur weiterl äuft. Die Platte mit den Originalsongs tr ägt dann einen
kleinen Aufkleber mit der Aufschrift ”PARENTAL ADVISORY EXPLI-
CIT CONTENT” (”Wir machen Eltern auf eindeutige Texte aufmerk-
sam”), wie ihr in Abbildung 17 unten links seht.

Zwar gilt in Amerika das erste Verfassungs-Amendment mit der ”Frei-
en Rede”, aber die Radio- und Fernsehanstalten zensieren wegen einer
Behörde namens FCC (Federal Communications Commission ([10])) mit
Regierungsunterstützung was das Zeug hält.

Vom Gangsta-Rapper über den Golfkrieg bis zum wahrscheinlich
nächsten Bombardement im Irak: Herrn und Frau Amerikaner zeigt man
im Fernsehen eine Disneyworld-Parodie der Wirklichkeit: S aubere grün-
blaue Blitze am Nachhimmel, um die ”Achse des B ösen” zu eliminieren,
und saubergeschleckte Videos von eigentlich regierungsinkomp atiblen
Rappern zur Massenunterhaltung. Der Kreis schließt sich.

Grüße aus dem zusammengeleimten Land:

Angelika & Michael
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Links ins Internet
[1] Detroit Project:

http://www.thedetroitproject.com

[2] Ready.gov:
http://www.ready.gov

[3] Wahrheit über Duct-Tape:
http://www.octanecreative.com/ducttape/duckvsduct.html

[4] Rundbrief 12/2002:
http://USArundbrief.com/41/index.html#7

[5] Rundbrief 07/2002:
http://USArundbrief.com/38/index.html#6

[6] Bhphotovideo.com im Internet:
http://bhphotovideo.com

[7] Rundbrief 09/2001:
http://USArundbrief.com/32/index.html#7

[8] Rundbrief 07/2001:
http://USArundbrief.com/31/index.html#2

[9] Rundbrief 12/2000:
http://USArundbrief.com/26/index.html#5

[10] Federal Communications Commission:
http://www.fcc.gov


